


Wieland Freund

Träum Niemals  
von der wilden jagd !



Wieland Freund

Träum niemals 
von der wilden jagd !

Die Abenteuer von Jannis, Motte  
und Wendel, dem Schrat

Mit Illustrationen von 

Joëlle Tourlonias



Alles, was immer so bleib
t

  Hast du ein
en Schrat

 geweckt, 

hast du die
 Ewigkeit ent

deckt.

Er bleibt d
ir treu, w

as du auch tust
, 

selbst wenn du ih
n manchmal verfluchst.

Er geht mit dir, wohin auch immer, 

er bleibt 
bei dir, wird es noc

h schlimmer.

Er ist dein
 Freund, d

ein guter
 Rat, 

  das ist Gesetz – er ist ein
 Schrat.

Unumstößliche Wahrheiten (Folge 1)

    Nach den Blättern greift der Wind, 

  trägt, was bleiben so
ll, geschwind 

hinfort, als wär es nie gew
esen.

Soll es bleibe
n, willst du’s lesen 

nächstes Jahr und alle Zeit, 

dann muss es gesc
hrieben sein

 

auf immerwährend schwerem 

Stein.



ERSTER TEIL

Dinge, die
 ewig sind

   • der
 Wechsel d

er Jahreszeiten

• der W
ald (obz

war die Bäume endlic
h 

    sind
)

• die W
eisheite

n des w
eisen Hy

azinth,  

    des 
weisesten

 aller Elfen

  • Amsel Salamanders BUCH
 FÜR DIE 

         
         

         
        EWIG

KEIT

Dinge, die flüchtig sind

 • Frühling, Sommer, Herbst und Winter

• die Bäume (obzwar sie lange leben)

• die Streiche des närrischen Horn Pappel

 • Amsel Salamanders BUCH ÜBER ALLES
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Im ERSTEN KAPITEL fällt der erste Schnee.  
Wer jetzt keine Vorräte hat, sammelt keine mehr.  

Wie Jannis.

Es war nicht zu leugnen : Hinter seinen geschlossenen Lidern war 

er wach.

»Pest, Pocken und Zeckenbefall«, murmelte Jannis. Er wollte wei-

terschlafen. Er drehte sich noch einmal um, kuschelte sich in das 

weiche Moos, mit dem er seinen Kobel gepolstert hatte, und kniff 

die Augen zu, damit sie bloß nicht versehentlich aufklappten. Auf-

stehen kam gar nicht infrage. Er war ja gerade erst eingeschlafen !

Er deckte sich mit seinem buschigen Schwanz zu, der, seit er sein 

Winterfell trug, noch ein bisschen dichter war als sonst. Durch das 

Dach des Kobels kroch eine klamme Kälte. Außerdem war es drau-

ßen hell. Licht drang durch das Gewirr der zu einer Kugel zusam-

mengesteckten Zweige. Es drang sogar durch Jannis’ geschlossene 

Lider. Noch einer dieser trüben Wintertage hatte begonnen, der 

Himmel blassgrau und die Lichtung vom Nachtfrost geweißt. Hart 

gefrorene Grashalme knisterten unter Elfenfüßen. Elfenhände ra-

schelten im vom Raureif steifen Laub. Die Unruhe kroch in Jannis’ 

Kobel wie ein Marder. 

Blitz, Donner und Waldbrand, es war gar nicht das bisschen Licht 

gewesen, das ihn geweckt hatte ! Es war die nervtötende Geschäftig-

keit der Elfen ! Der panische Fleiß, der immer ausbrach, wenn der 

Winter nahte. Plötzlich hatte niemand mehr Zeit, und alle waren 





Frühaufsteher. Krochen zu nachtschlafender Zeit aus ihren Kobeln. 

Rafften Eicheln, Eckern und verschrumpelte Kastanien zusammen, 

um sie überall im Wald zu verscharren. Sprachen über nichts an-

deres als ihre Vorräte, über diebische Eichelhäher und die besten 

Verstecke. Protzten mit ihren Reichtümern : Händen voll Eicheln, 

vergraben im Laub ; kleinen Seen aus Bucheckern in hart gefrore-

nen Kuhlen.

Und alle waren sie in der Sommerschule gewesen und hatten – 

anders als Jannis, der zweitschlechteste Sommerschüler aller Zei- 

ten – in Vorratshaltung & Versteckkunde aufgepasst. Jannis erinnerte 

sich mit Grausen an eine der wenigen Unterrichtsstunden, die er 

nicht geschwänzt hatte. Da hatte ihr Lehrer, Eibert, der Storch, ih-

nen den Merkvers zu den Merkversen eingebimst. Und entgegen 

seiner Gewohnheit hatte Jannis diesen Vers nicht vergessen :

Den Hunger stillt bei Schnee und Eis, 
der Vorrat nur, das Kind vom Fleiß. 
Und willst, was du versteckt, dann haben, 
hilft nur das richtige Betragen : 
Du musst dir einen Merkvers dichten 
und dich beim Suchen nach ihm richten.

Jannis stöhnte. Teils, weil er sich an die Sommerschule erinnerte ; 

teils, weil er einsah, dass er an diesem Wintermorgen keinen Schlaf 

mehr finden würde. Das Rascheln wurde ja immer lauter. 

Und jetzt konnte er sogar den ersten  

Merkspruch hören.

Alles, was immer so bleib
t

  Im Herbst verstecken die E
lfen ihre V

orräte 

 für den Winter. Um sie unter dem Schnee  

wiederzufinden, verf
assen sie M

erkverse. D
ie 

besten, weil genauesten Merkverse di
chtete  

 der weise Hyazinth vor langer Zeit. Die 

   schlecht
esten Verse (v

oller sinnlo
ser Reime)  

      stammen von Horn Pappel
.



Der Stimme nach zu urteilen, war es die fleißige Forsythia, die ihn 

sich ausgedacht hatte. Jetzt sagte sie ihn beflissen auf, um ihn sich 

für die Ewigkeit des Winters einzuprägen :

Von der Eiche vierzehn Schritt, 
sechs nach links zur krummen Buche, 
dann halb rechts ein Vierteltritt 
und Erfolg hat deine Suche.

Geh weg !, dachte Jannis. Aber kaum war Forsythia raschelnd ver-

schwunden, erklangen die nächsten Stimmen. Offenbar wollte der 

halbe Elfenwald seine Vorräte ausgerechnet unter Jannis’ schlan-

ker Buche verstecken. Diesmal waren es die Zwillinge Luzern und 

Minze. Und weil sie Zwillinge waren, sagten sie ihren blödsinnigen 

Merkvers gleich zweimal auf :

Bist du erst an Jannis’ Baum, 
gehst zehn Schritt zum Birkensaum. 
Unterm roten Buchenblatt 
findest du dann Eicheln satt !

Jetzt war es passiert ! Jannis hatte die Augen aufgemacht, aus lauter 

Ärger. Er setzte sich auf, stieß einige halblaute Verwünschungen 

aus und streckte missgelaunt den Kopf aus dem Kobel, die langen 

Pinsel an seinen Ohren zuerst. Im Winter sind elfische Ohrpinsel 

viel länger als sonst.

Es war nicht eisig draußen, aber kalt genug, dass sein Atem zu 

einer kleinen Wolke gefror. Jannis sah sie fortschweben. Das Wölk-

chen waberte durch die kahlen Zweige der Buche und auf und da-

von wie sein Schlaf.
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»Jannis ? Jannis, bist du wach ?« Das war Wendel – Wendel, der 

Schrat –, den Jannis im Sommer geweckt hatte und der ihn seitdem 

nicht mehr aus den Augen ließ. So wollte es das Schrat-Gesetz, dem 

Wendel – komme, was wolle – gehorchte. 

Jannis spähte aus dem Wipfel seiner Buche hinab. Da unten 

stand er, der Schrat, den übergroßen, pflaumenfarbenen Kopf in 

den Nacken gelegt, die tellergroßen Augen genau auf den Kobel 

gerichtet. Seit es nachts fror, war Wendels pilzartige Haut ein wenig 

nachgedunkelt, besonders an den zweigdürren Armen und Beinen, 

die in froschähnlichen Fingern und Zehen endeten.

»Morgen, Wendel«, knurrte Jannis. Es war ja nicht so, dass ihm 

der Schrat gute Laune machte. Neulich hatte Wendel ihm geraten, 

ein paar Verstecke anzulegen, was Jannis als Zumutung empfand. 

Wendel selbst trocknete ekelhafte Pilze. Er verwahrte sie in seinem 

Laubhaufen unter Jannis’ Buche, in den er sich nachts wie ein Igel 

wühlte. Nicht dass er darin schlief. Wendel ruhte nur ein wenig. 

Solange sie dem Schrat-Gesetz folgen, schlafen Schrate nicht.

»Komm doch runter, Jannis !«, rief Wendel und machte eine 

wichtige Miene, indem er die pflaumenfarbene Stirn in wulstige 

Falten legte. »Ich will dir was zeigen. Oha !«

»Komm du doch hoch«, sagte Jannis und stützte den Kopf auf 

das Kobeldach. Er war so furchtbar müde. 

Er könnte selbst hier draußen 

einschlafen, in der Kälte, unter 

dem frostgrauen Himmel.



»Du weißt, dass ich mich nicht traue. Weißt es genau ! Mir wird 

übel da oben. Ich muss mich fürchten !«

Wendel war der schlechteste Kletterer im Elfenwald. Sogar die 

Kröten im Erlenbruch kamen besser einen Baum hinauf.

Jannis hob den Kopf. Es kostete ihn einige Mühe, so müde, wie 

er war. »Ich will aber nicht runter«, sagte er. »Keine Lust. Zu viele 

Streber da unten. Die haben mich mit ihren blöden Merksprüchen 

schon geweckt. Soll ich etwa auch anfangen, Verstecke anzulegen ?« 

Das kam gar nicht infrage ! Er ließ den Kopf wieder sinken. Aus dem 

Kobel stieg die Wärme seines Schlafs. Er überlegte ernsthaft, es 

noch einmal zu versuchen. Sich wieder hinlegen. Bis Mittag schla-

fen. Und dann mal sehen.

»Vielleicht wär’s gut«, sagte Wendel seltsam gedehnt. »Und Zeit 

wär’s auch, für Vorräte, oha. Schau zum Himmel, Jannis ! Schau 

zum Himmel !«

»Grau«, sagte Jannis, ohne hinzusehen. »Wie ein Stein. Und 

auch genauso schwer.«

»Eben«, sagte Wendel. »Eben. Und riechst du’s auch ? Kannst du’s 

riechen ?« Der Schrat zog seine unmögliche Nase kraus. Er schnüf-

felte. Es klang wie ein Schniefen.

»Ich riech nichts«, sagte Jannis und gähnte.

Unten schoss ein erwachsener Elf vorbei, die Hände voller  

Eicheln. Er war auf der Suche nach einem Versteck und einem Vers: 

»Baum, Raum, schau’n, klau’n.« Ein stetes Murmeln. Wie kleines 

Wasser in einem Bach.

Jannis blinzelte und erkannte die dicke Buschbaronin von Hage-

butte, eine der drei Hofdamen der Elfenkönigin Titania. Bestimmt 

hatte sie schon mehr Verstecke, als es Reimwörter gab. Essen war 

nämlich seine Leidenschaft. 

»Jetzt komm doch runter, Jannis«, bettelte Wendel, nachdem die 
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Buschbaronin im Zickzack zwischen den Bäumen verschwunden 

war. »Sonst komm ich doch hoch. Oha !«

»Mach nur ! Traust dich ja doch nicht.«

Aber Jannis hatte sich getäuscht. Der Schrat schlang beide Arme 

um den Baum, als wollte er ihn ausrupfen. Jannis sah die schwarzen 

Borsten über   Wendels Stirn.

»Oha !«, machte der Schrat, als er sich mit den Füßen abstieß. 

Wie eine Raupe schob er sich den Stamm hinauf. »Gleich ist es 

so weit«, murmelte er dabei. »Gleich ist es so weit und du wirst es 

verpassen.«

»Verpassen ? Was ?« Jannis lag jetzt bäuchlings auf dem Kobel 

und spähte kopfüber zu Wendel herab.

»Ui.« Der Schrat war mittlerweile den halben Stamm herauf-

gerobbt. Er sah nach unten, den Fehler machte er immer wieder. 

»Oha !«, stöhnte er und klammerte sich angsterfüllt fest. »Jetzt ist 

mir schwindlig. Da hast du’s !« Doch er sah gleich wieder auf, an 

Jannis vorbei, zum Himmel hoch. »Gleich ist es so weit«, sagte er 

wieder. »Ich konnte es die ganze Nacht spüren. Zieht in den Kno-

chen. Oha !«

Unten wuselte der maulwurfsschwarze Einbeere vorbei, mit dem 

Jannis zur Sommerschule gegangen war. Er hatte den Arm voller 

Haselnüsse und sah aus, als hetzte ihn ein mordlustiger Luchs. Im 

Elfenwald ging es zu wie in einem Ameisenhaufen ! Warum nur hat-

ten es alle plötzlich so furchtbar eilig ?

»Und jetzt … Oha !« Wendel hatte es beinahe geschafft. Er streck-

te einen seiner dünnen Arme aus und griff nach dem Ast, auf dem 

Jannis’ Kobel angebracht war. Jetzt musste er den Stamm loslassen.

»Wendel ?«, sagte Jannis. Das sah mal wieder nach einem Absturz 

aus.

»Oooooooooo … HA !« Irgendwie hatte Wendel es geschafft. Er 

13



baumelte vom Ast, mit lang gezogenen Armen und aufgerissenen 

Augen. Sein Körper schwang hin und her. Jetzt würde es einen 

Klimmzug brauchen, um den Kobel zu erreichen.

Aber Wendel blieb hängen. »Schau, Jannis. Schau !«, rief er. 

»Schau zum Himmel ! Jetzt !«

Jannis hob den Kopf – gerade noch rechtzeitig. Denn das war 

ihm noch nie passiert ! Er sah die erste Schneeflocke fallen ! Sie tau-

melte vom Himmel, durch das kahle Geäst der Buche, genau auf 

ihn zu ! Ein winziges, weißes, zerbrechliches Ding, kaum mehr als 

ein Hauch, und doch brachte sie den Winter !

Jannis war wie gebannt. Die Schneeflocke tanzte. Ein unmerk

licher Wind wehte sie zur einen, dann zur anderen Seite. Sie drehte 

sich um sich selbst, stieg, von einem sanften Luftzug gestoßen, wie-

der auf, sank abermals und stupste schließlich sachte Jannis’ Nase. 

Ein kleiner, kühler Tropfen rann unendlich langsam durch sein Fell.

»Wendel !«, rief Jannis. »Hast du das gesehen ?« Er brauchte einen 

Zeugen.

Der Schrat hing bäuchlings über dem Ast. »Das bringt Glück, 

Jannis«, schnaufte er, von seinem Klimmzug außer Atem. »Glück, 

oha ! Du kannst es brauchen.«

Aber Jannis hörte schon nicht mehr hin. Überall gingen jetzt die 

Schneeflocken nieder. Viele, dann sehr viele, dann unendlich viele. 
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Der Schnee nahm den Wald in Besitz, still und unweigerlich. Die 

Flocken legten sich auf Äste und Zweige, sie setzten sanft auf dem 

Waldboden auf. Sie tupften das Herbstlaub dort unten, bedeckten 

ein Blatt und noch ein Blatt und noch eins und alle Blätter gleich-

zeitig.

Jannis streckte die offene Hand aus. Die Flocken kamen wie Ge-

schenke. Er dachte nicht einen Moment an Dunkelheit und Kälte. 

Er dachte : Der Winter ist groß.

Dann sah er, am Birkensaum vorbei, zur Lichtung hinüber, die 

schon im Schneegestöber lag. Ein dichter Vorhang aus stürzenden 

Flocken und dahinter das aufgeregte Elfenvolk. Schemenhafte, ge-

duckte Wesen, die kreuz und quer über die freie Fläche huschten, 

mit Vorräten beladen.

Jannis schloss seine ausgestreckte Hand und spürte nichts als 

Nässe. 

Motte nahm den schnellsten Weg, von Wipfel zu Wipfel, in Riesen-

sätzen. Der Schnee blies ihr direkt ins Gesicht, ihr Fell war schon 

dunkel vor Nässe. Mit den Vorderbeinen landete sie auf einem 

blanken Ast, mit den Hinterbeinen stieß sie sich gleich wieder ab, 

tauchte durch den Vorhang aus Flocken und landete zwischen weiß 

bemalten Zweigen im nächsten Baum.

Auf der Lichtung hörte sie schon die ersten Gesänge und Trom-

melschläge, den dumpfen Ton von Holz auf Holz, der die Elfen zum 

Winterfest rief. Mit dem Schnee war der letzte Tag des Jahres ge-

kommen. Man wusste nie vorher, wann es so weit war.

Motte landete im feuchten Geäst einer schwankenden Birke. Die 

Zeit drängte, sie war schon beinahe zu spät. Aber erst hatte sie der 

alte Amsel Salamander aufgehalten, und jetzt konnte sie nicht an-

ders : Sie musste noch nach Jannis sehen. Bestimmt hatte er den 
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ersten Schnee verschlafen. Bestimmt lag er noch in seinem Kobel 

und hörte die Trommeln nicht.

»Jannis ?« Im Schneegestöber machte sie seine schlanke Buche 

aus.

Sie war seit Wochen nicht mehr hier gewesen, Amsel Salamander 

hielt sie auf Trab. Je näher der Winter kam, desto geschäftiger wur-

de der Alte. Nur dass er nicht Eckern und Eicheln, sondern Steine 

sammelte – am besten flache, helle Kiesel, wie es sie im Elfenwald 

nur selten gab. Motte hatte sie überall gesucht und die meisten im 

Erlenbruch gefunden, unten im Süden, am Dunklen See, der be-

stimmt bald zufrieren würde.

»Jannis ?« Sie rief lauter. Eine Schneeflocke wehte ihr in den offe-

nen Mund und zerging auf ihrer Zunge.

Sie hatte für gar nichts Zeit gehabt. Denn wenn sie keine Stei-

ne sammelte, sammelte sie Vorräte für sich und Amsel Salaman-

der, denn zum Vorrätesammeln war Amsel Salamander zu alt. Um 

die Schnauze herum war er mittlerweile noch ein bisschen weißer 

als im Sommer. Er stützte sich auch ein bisschen schwerer auf den 

Stock. Trotzdem wollte der Alte von Winterruhe nichts hören. Er 

sei zu alt, um seine Zeit noch zu verschlafen, sagte er oft und ver-

schwand dann jedes Mal in seinem Kobel. Und obwohl Motte ihm 

die Steine in den Kobel hatte schleppen dürfen, durfte sie nicht 

hinein, wenn Amsel drinnen auf seinem Stuhl aus Birkenzweigen 

hockte und die Taubenfeder schwang. Mit derselben Taubenfeder 

hatte er das berühmte BUCH ÜBER ALLES geschrieben, aber auch 

vom BUCH ÜBER ALLES wollte Amsel Salamander nichts mehr  

hören. »Schnee von gestern«, brummte er, wenn die Rede darauf 

kam.

Schnee ! Motte hatte ihn erwartet. Er lag seit Tagen in der Luft. 

Motte blinzelte, sprang zu Jannis’ Buche hinüber und krachte bei 
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schlechter Sicht in Wendel, der ganz gegen seine sonstige Gewohn-

heit hier oben saß.

»Oha ! Mo-te-te-te-te !« Der Schrat ruderte mit den dünnen Ar-

men und fand im letzten Augenblick sein Gleichgewicht wieder. 

Aus den schwarzen Borsten auf seinem Schädel rieselte der Schnee.

Jannis hockte auf dem Dach seines Kobels und sah den Flocken 

beim Fallen zu. Er schien Motte gar nicht zu bemerken.

»He, Jannis ! Hörst du nicht die Trommeln ? Das Winterfest be-

ginnt.«

»Oh !« Jannis schreckte auf, als würde er gerade aus einem Traum 

erwachen. »Hallo, Motte.« Er starrte gleich wieder in das wirbelnde 

Weiß. »Ich hatte vergessen, wie schön das ist : Schnee.«

»Ach ja ?« Motte hockte sich neben Wendel und brachte notdürf-

tig ihr Fell in Ordnung. »Das Winterfest hast du aber nicht verges-

sen, ja ?«

»Hmm«, machte Jannis.

»Und Verstecke hast du auch noch rechtzeitig angelegt. Das wür-

dest du nicht versäumen, oder ?« Motte wrang ihren Schwanz aus. 

Er war pitschnass. Pulverschnee war das nicht gerade, was da vom 

Himmel fiel.

»Hmm«, machte Jannis wieder.

»Ein durchschnittlich großer Elf«, sagte Motte, »braucht we-

nigstens ein Dutzend Verstecke, wenn er sorglos durch den Win-

ter kommen will. Außerdem muss er auf die Ausgewogenheit der  

versteckten Früchte achten. Im Winter ist der Fettbedarf erhöht, 

also sollten reichlich Bucheckern dabei sein. Du erinnerst dich ? 

Vorratshaltung & Versteckkunde ? Ein langes Kapitel im BUCH ÜBER 

ALLES.« Motte konnte das BUCH ÜBER ALLES quasi auswendig.

Jannis sah ins Schneetreiben hinaus. Der Waldboden war ver-

schwunden. Nur ein paar störrische Zweige ragten noch aus der 



weißen Decke. Sie waren schwarz vor Nässe. »Ich erinnere mich, 

Motte«, murmelte Jannis, obwohl das eine glatte Lüge war. Fettge-

halt ? Das hatte er ja noch nie gehört !

»Und dann natürlich die Merkverse«, sagte Motte. Sie sprach 

einfach weiter. In ihrem Eifer konnte sie gnadenlos sein. »Hast du 

sie dir eingeprägt  ?«

Die Trommeln auf der Lichtung wurden lauter. Unter Jannis’ Bu-

che huschten die letzten, verspäteten Elfen vorbei. Die Zeit dräng-

te. Aber die Sache mit den Merkversen sollte sie noch klären, fand 

Motte. Jannis brachte es fertig und vergaß sie allesamt.

»Sag mir einen von deinen Versen«, sagte sie.

Jannis schaute sie verblüfft an, und eine Schrecksekunde lang 

glaubte Motte, er hätte überhaupt gar keine Vorräte versteckt.

Aber dann sagte Jannis :

Von der Eiche vierzehn Schritt’, 
sechs nach links zur krummen Buche, 
dann halb rechts ein Vierteltritt 
und Erfolg hat deine Suche.

Er grinste sie an, die langen Ohrpinsel schon schneeverkrustet. 

»Na ?«, sagte er dann. »Wollen wir jetzt gehen ?«
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Im ZWEITEN KAPITEL heißt es Abschied nehmen.  
Es beginnt die Lange Nacht.

Kopfüber ging es die Buche hinab. Motte war schneller als Jannis. 

Wendel rutschte hinterher, mit dem Hintern voraus.

»Wartet  !«, rief der Schrat. »Wartet auf mich. Oha !«

Aber die Trommeln drängten. DOMM ! DOMM ! DOMM ! So hall-

ten sie durch den Wald.

Der Schnee klebte an den Pfoten. Jannis und Motte huschten 

zwischen den Bäumen hindurch. Am Birkensaum hielten sie einen 

Augenblick inne. Hinter ihnen tapste Wendel auf großen Füßen 

durch den Wald.

Die Lichtung wirkte verschleiert. Der Schnee war wie ein Vor-

hang, der im Himmel zugezogen wurde. Jetzt waren es nur noch 

ein paar Stunden bis zur Langen Nacht, und zum ersten Mal bereu-

te Jannis, keine Vorräte angelegt zu haben. Plötzlich knurrte sein 

Magen, und er fragte sich, wo nur die Zeit geblieben war. Hätte er 

nicht wenigstens ein paar Steineicheln … ein paar Bucheckern … 

ein paar …

»Komm schon !«, drängte Motte, und sie liefen wieder los.

Am Kinderbaum, einer alten, ausladenden Eiche, in der die Som-

merschüler schliefen, hatte sich das Elfenvolk versammelt. Jannis 

erkannte Oberon, den König und kleinsten Elf im Wald, und ne-

ben ihm Titania, die Königin, größer als jeder andere. Neben Tita-
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nia wiederum standen ihre Hofdamen, das zarte Feldfräulein von 

Mohn (das vor Kälte bibberte), die hagere Gräfin Ginster (die so tat, 

als würde sie nicht frieren) und die dicke Buschbaronin von Hage-

butte (die einen dicken Distelpelz trug).

Auf dem langen, glatt polierten Stamm einer vor Urzeiten umge-

stürzten Buche wurden die letzten Weidenkörbchen abgestellt. In 

den Körbchen türmten sich Eicheln, Kastanien, Eckern, sogar Ha-

selnüsse und ein paar Walnüsse waren dabei. Jannis lief das Wasser 

im Mund zusammen. Am liebsten hätte er sich sofort auf die guten 

Gaben gestürzt. Ob er nachher ein paar davon würde mitnehmen 

können ?

Die letzten dumpfen Schläge verhallten. Birk Wespe und der 

fuchsrote Kerbel traten mit ihren schweren Stöcken zurück. Uner-

müdlich hatten sie mit ihnen gegen den Stamm der Eiche getrom-

melt und mit düsterer Miene den Winter begrüßt.

Jannis und Motte dräng-

ten sich in die Traube der 

wartenden Elfen. Es roch  

nach Kälte, Neuschnee und 

nach nassem Fell. Überall  

stiegen Atemwolken auf wie 

Rauchzeichen. Es war auf  

einmal so still, dass man  

glaubte, den rieselnden  

Schnee zu hören.
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Eibert, der Storch, war lange in den Süden aufgebrochen. Er hielt 

im Sommer die Reden, im Winter tat das Titania. Sie trat einen 

Schritt vor, hob die Hand, und Jannis wusste genau, wie sich die 

neuen Elfenschüler gerade fühlten. Er hatte beim letzten Winterfest 

auch einen Kloß im Hals gehabt. Fast so, als hätte er geahnt, dass er 

in die Fußstapfen des berüchtigten Horn Pappel treten würde, der 

siebenmal durch die Gefahrenprüfung gefallen war.

»Süß, nicht wahr ?«, flüsterte Motte, als wäre sie zu Zeiten von 

Ratatosk dem Großen geboren und nicht erst im letzten Winter 

selbst da vorn aufmarschiert. Seit Oberon sie zu Amsel Salamanders 

Gehilfin ernannt hatte, tat Motte, als wäre sie so alt wie der Wald.

Einer nach dem anderen traten die neuen Schüler nun vor. Jannis 

kannte die meisten. Den stämmigen Eckerich mit seinem dichten, 

kastanienbraunen Pelz, die klapperdürre Heide und einen kleinen 

Kerl namens Klafter, der einen besonders großen, beinahe runden 

weißen Brustfleck hatte. Es folgten Linde, Molch, Moosbeere und 

die hoch aufgeschossene Gaspel, dann war die Reihe komplett.

Schulter an Schulter standen die Kleinen da, warfen sich Blicke 

zu, räusperten sich und räusperten sich noch einmal und begannen 

endlich zu singen. Es war ein vor langer Zeit von Amsel Salamander 

gedichtetes Lied, nach der Melodie einer in seiner Jugend wald

bekannten Lerche.

Auf den Winter folgt der Frühling, 
auf den Frühling Sommerzeit. 
Dann kommt Herbst und dann kommt Winter, 
schwupps, kommt er hereingeschneit.«

Neben Jannis wurde mitgesungen, erst sehr leise und dann lauter. 

Ein paar Elfen rieben sich den Schnee aus den Augenwinkeln, aber 


